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Für meine Leserinnen und Leser





Der Unfall

Ich öffne die Augen und weiß nicht, wo ich bin. Entsetzliche
Schreie sind zu hören. Ich versuche mich zu orientieren, aber
mein Kopf ist ein einziger Schmerz. Blut strömt über mein
Gesicht. Ich erahne, dass etwas durch die zersprungene Wind-
schutzscheibe ins Innere des Wagens ragt, direkt über dem
Lenkrad. Ich frage mich, mit wem ich in diesem Wagen sitze. Als
ich meinen Kopf nach links in Richtung Fahrersitz drehe, muss
ich würgen. Mein Herz flimmert. Ich will es nicht sehen. Presse
meine Lider zusammen. Öffne sie wieder. Immerzu. Aber mit
jedem Öffnen wird es klarer.

Realer. 
Trotzdem weigert sich mein Verstand, das Bild anzunehmen.
Bis ich ihre gemusterte Bluse erkenne.
Es gibt keinen Zweifel. 
Das da auf dem Fahrersitz muss Mara sein. 
Mein Blick wandert an dem rostigen Stahlrohr entlang, das

ihren Schädel durchbohrt hat.
Sie ist es.
Auch wenn von dem Gesicht meiner Frau nichts mehr übrig

geblieben ist.
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Ich starre aus dem offenen Fenster meiner Berliner Dachge-
schoss-Wohnung hinunter auf den Görlitzer Park und verfolge
das Gewusel aus Touristen, Joggern, Kiezbewohnern und
schwarzafrikanischen Drogendealern. Minutenlang versuche ich
mir in meiner Fantasie ein möglichst brutales Gewaltverbrechen
auszumalen, bis ich mich wieder vom Fenster wegdrehe und
stattdessen auf den Bildschirm meines Laptops blicke, wo der
Cursor unter der Überschrift »Kapitel 1« monoton vor sich hin
blinkt.

Seit Maras Tod ... Seit dem Unfall vor fünf Jahren bin ich
nicht mehr derselbe Mensch. Früher war ich ein glücklicher
Familienvater, der Freude am Leben hatte und der zudem sehr
erfolgreiche Horrorgeschichten schrieb. Aber seit meine Frau bei
diesem schrecklichen Unfall ihr Leben verlor, bekomme ich gar
nichts mehr auf die Reihe. Mit meinem pubertierenden Sohn Sid
läuft es alles andere als prächtig und von den zahlreichen Manu-
skripten, die ich seit dem Unfall begonnen habe, habe ich kein
einziges zu Ende gebracht. Früher oder später gerate ich jedes
Mal an einen Punkt, an dem mich meine Vermutungen, was bei
dem Unfall alles passiert sein könnte, so sehr runterziehen, dass
ich nur noch widerwillig an meinen Horrorgeschichten wei-
terschreiben kann, bis es schließlich gar nicht mehr geht.

Ich habe deswegen sogar einen Termin bei einem Thera-
peuten wahrgenommen, der mir erklärte, dass es eben ein
himmelweiter Unterschied sei, ob man sich als Autor schreck-
liche Horrorszenarien nur ausdenke oder sie tatsächlich mit allen
Sinnen in der realen Welt erlebe. Ich müsse es als eine Art
Schutzmechanismus meiner Psyche begreifen, die mich vor
weiterem Schaden bewahren wolle. Aber dieses Gerede hat mir
ebenso wenig weitergeholfen wie sein abschließender Vorschlag,
ich solle doch ernsthaft in Erwägung ziehen, es mit einem
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anderen Job zu versuchen.
In den Jahren vor dem Unfall war alles perfekt. Nachdem

bereits meine ersten beiden Horrorromane um die Psychiaterin
Lydia Fox an der Spiegel-Bestsellerliste gekratzt hatten, stieg der
dritte Band der Serie gleich auf Platz 4 der Hardcover-Liste ein.
Ich war erfolgreich. Es ging nur noch steil nach oben. Manche
sprachen sogar schon vom »deutschen Stephen King« und meine
Agentin Jana Walz hatte längst einen Vertrag für die zwei
nächsten Folgebände mit dem Verlag ausgehandelt.

Doch dann, von einer Sekunde auf die andere, veränderte sich
alles.

An die Umstände des Unfalls kann ich mich so gut wie gar
nicht erinnern. Alles, was in den Minuten davor passierte, ist aus
meiner Erinnerung wie ausgelöscht. Da ich nach dem Unfall für
drei Wochen ins künstliche Koma versetzt wurde, fehlt mir auch
die Erinnerung an diese Zeit. »Retrograde Amnesie aufgrund
eines Schädel-Hirn-Traumas«, hatten die Neurologen diagnosti-
ziert. Nur die wenigen Augenblicke, als ich direkt nach dem
Unfall im Inneren unseres Wagens noch einmal kurz zu Bewusst-
sein kam, brannten sich unauslöschlich in mein Gedächtnis und
verfolgen mich bis heute in einem immer wiederkehrenden
Albtraum. Ich weiß nicht, wie oft ich seitdem nachts schweißge-
badet aufgewacht bin und mir voller Schuldgefühle immer
wieder dieselben Fragen gestellt habe: Wie konnte es nur zu
diesem Unfall kommen? Warum sind wir mit unserem Wagen
auf die Gegenfahrbahn geraten? Wieso hat Mara so plötzlich die
Kontrolle über den Wagen verloren? Wer trägt die Schuld? Was
habe ich für eine Rolle dabei gespielt?

Aber das Leben geht weiter und zumindest körperlich ging es
mir nach dem Unfall bald wieder besser, nur fühle ich mich
seitdem fast nur noch niedergeschlagen und lustlos. Manchmal
versinke ich regelrecht in Anfällen von Schwermut oder, was
noch viel schlimmer ist, in einem Meer von Gleichgültigkeit.
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»Vielleicht solltest du einmal die Umgebung wechseln«, schlug
Jana mir damals vor, nachdem sie versucht hatte, mir schonend
beizubringen, dass der Verlag zwar Verständnis für meine
persönliche Situation habe, die Option für ein weiteres Buch
allerdings zurückziehen müsse, weil ich den Manuskriptabgabe-
termin für den vierten Band bereits um Monate überschritten
hatte. Ich solle mal raus aus meinem Berliner Kiez, mich in einer
einsamen Hütte irgendwo in den Alpen verkriechen, den Duft der
saftigen Wiesen einsaugen, mich vom Bergpanorama inspirieren
lassen, mich wieder erden, zu mir selbst und zu meiner Kreati-
vität zurückfinden, um in aller Ruhe schreiben zu können. Die
Idee faszinierte mich im ersten Augenblick, als allerdings das
Bild meines letzten Kontoauszuges und die Probleme mit Sid
auftauchten, verwarf ich diesen Gedanken sofort wieder.

Die inzwischen fast zwei Dutzend halb fertigen Manuskripte,
die ich seit dem Unfall verfasst habe, habe ich in einem Datei-
ordner namens »Tonne« entsorgt. Ich bringe es einfach nicht
übers Herz, die Texte endgültig zu löschen, denn wenn ich
ehrlich bin, habe ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben,
dass aus dem einen oder anderen Fragment vielleicht doch noch
einmal etwas werden könnte.

Was mich an der Vollendung eines Romans hindert, ist keine
Schreibkrise im herkömmlichen Sinn, denn fehlende Produkti-
vität ist überhaupt nicht mein Problem. Wäre ich ein Schrift-
steller im Zeitalter vor der Erfindung des PCs, wäre mein
Arbeitszimmer vermutlich längst bis an die Decke mit Schreib-
maschinenseiten zugemüllt.

 Wie jeden Tag werde ich auch heute so lange an meinem
Computer sitzen, bis ich mindestens fünf Seiten geschrieben
habe. Das ist mein tägliches, minimales Pensum, das ich mit mir
selbst vereinbart habe. Sieben Tage die Woche. Darüber disku-
tiere ich nicht mit mir. Niemals und unter keinen Umständen.
Das ist ein unumstößliches Prinzip. Anders könnte ich vermut-
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lich gar nicht überleben, weil meine Fantasie mich ansonsten
verrückt machen würde. 

Ich kann auch nichts anderes als Bücher schreiben. Mara war
immer diejenige gewesen, die als Kita-Leiterin das Geld
verdiente. Schon als wir uns kennenlernten, war sie mit Leib und
Seele Erzieherin. Ich hatte damals gerade mein Germanistikstu-
dium abgebrochen und die Entscheidung getroffen, mich voll
und ganz dem Schreiben von Unterhaltungsliteratur zu widmen.
Mara stand von Anfang an hinter mir, unterstützte mich
finanziell, und als sie mit Sid schwanger wurde, heirateten wir.
Das ist inzwischen knapp achtzehn Jahre her.

Ich starre erneut auf den blinkenden Cursor, spüre, wie sich
mein Herzschlag beschleunigt und sich trotz der Hitze im Raum
kalter Schweiß auf meinem Rücken bildet. Wie soll man über-
haupt etwas zustande bringen, wenn man sich ständig an der
Dispogrenze seines Kontos bewegt? Wie soll man kreativ sein,
wenn man seinem Sohn seit Jahren eine Weltreise zum acht-
zehnten Geburtstag versprochen hat, aber nicht einmal mehr
weiß, wie man seine nächste Miete bezahlen soll?

Ich stehe auf, gehe in die Küche und stecke einen der Kaffee-
pads vom Discounter in die abgegriffene Senseo-Maschine, die
mir schon seit Wochen mit einer rot leuchtenden LED signali-
siert, dass sie endlich entkalkt werden sollte. Zurück im Arbeits-
zimmer bleibe ich erneut vor dem offenen Fenster stehen und
schlürfe an der lauwarmen Brühe.

Was habe ich in den vergangenen fünf Jahren nicht alles
versucht? Ich habe bestialische Serienkiller entworfen, die ihre
weiblichen Opfer mehrfach vergewaltigen und danach genüss-
lich häuten, bevor sie sie abschlachten. Ekelhaft. Ich habe es mit
einem Politthriller versucht, aber nach zweihundertfünfzig Seiten
aufgegeben, da ich nur eine kitschige, unglaubwürdige Action-
story zusammengeschustert hatte. Schund. Dann entwarf ich eine
Geschichte, die in höchsten Politikerkreisen spielt und von
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einem Kinderpornoring handelt. Widerlich. Schließlich erfand
ich einen durchgeknallten Sadisten, der seine Opfer mit mittelal-
terlichen Folterwerkzeugen über Tage hinweg grausam zu Tode
quält und die Tatorte bizarr herrichtet, um den Ermittlern Rätsel
aufzugeben. Langweilig.

 Immer wieder endete es an dem Punkt, an dem mich mein
Geschreibsel nur noch anödete und sich alles so leer anfühlte.
Meine Faszination und meine Leidenschaft waren wie weggefegt
und es interessierte mich nicht einmal mehr, wie es mit der
Geschichte und den Protagonisten weitergehen könnte. Wie
sollte ein solches Buch jemals einen einzigen Leser fesseln?
Sinnlos.

Während ich den letzten Rest Kaffee aus der Tasse schlürfe,
beobachte ich, wie im Park eine langhaarige junge Frau in einem
knallroten luftigen Sommerkleid einem Hipster-Typen mit Voll-
bart von Weitem zuwinkt. Je näher sich die beiden kommen,
desto mehr Körperspannung bauen sie auf, bis sie plötzlich
aufeinander zu rennen und sich freudestrahlend in den Armen
liegen. Sie ähneln einem Eiskunstlaufpaar, drehen einige wilde
Pirouetten, das Kleid der hübschen Frau flattert im Wind,
während sich immer mehr Parkbesucher zu ihnen umdrehen und
einige sogar damit beginnen, lautstark zu applaudieren. Völlig
unbeeindruckt küssen sie sich wild und leidenschaftlich, bis sie
schließlich eng umschlungen auf den Rasen sinken, wo sie mit
ihrem Liebesspiel fortfahren. 

Ein unbeschwertes Lächeln macht sich auf meinem Gesicht
breit und ich komme mir vor, als würde ich einen romantischen
Liebesfilm anschauen.

Während ich die beiden weiter beobachte, geht sofort meine
Fantasie mit mir durch und ich fange an zu überlegen, was wohl
wäre, wenn einer der Dealer aus dem Park die Frau umbringen
würde. Der Mann könnte sich daraufhin Nacht für Nacht einen
von ihnen greifen und Rache üben. Ein Hipster sieht rot. Oder es
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könnte zu einem Streit unter den Parkbesuchern kommen und
unser Hipster würde den Helden spielen, um seine Süße zu
beeindrucken. Wie aus heiterem Himmel würde auf einmal ein
Messer in seinem Hals stecken und während er röchelt und
langsam das Leben aus seinen Augen weicht, spritzt das Blut aus
seiner Halsschlagader mitten in das Gesicht der jungen Frau, die
hysterisch um Hilfe schreit … 

Plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke, der mir zuerst so
lächerlich erscheint, dass ich laut auflachen muss. Aber dann
merke ich, wie gut es sich anfühlt und dass mich dieser Gedanke
nicht mehr loslässt. 

Es ist ein lauer Samstagabend bei einbrechender Dämmerung.
Warum gehe ich nicht einfach raus und spinne diesen Gedanken
bei einem kleinen Spaziergang weiter?

Während ich gemütlich durch den Wrangelkiez Richtung Ober-
baumbrücke spaziere, nehme ich den Gedanken wieder auf und
beginne, über die Liebe nachzudenken. Ich erinnere mich an die
schöne Zeit, als ich Mara kennenlernte und wir uns Hals über
Kopf ineinander verliebten. Diese absolute Fokussierung auf den
geliebten Menschen, bei der nicht eine Sekunde Platz für etwas
anderes in meinem Kopf war … Für einen Moment spüre ich
sogar wieder dieses Kribbeln in der Magengegend. Zumindest
bilde ich es mir ein und fast fühle ich mich wie damals. All die
schönen Erinnerungen an die Zeit, als noch alles in bester
Ordnung war, ziehen an meinem inneren Auge vorüber: Wie
Mara Sid auf die Welt brachte, wie ich plötzlich dieses winzige
Bündel im Arm hielt und wir eine kleine Familie mit hoffnungs-
vollen Zukunftsplänen waren; wie ich nach anfänglichen Misser-
folgen endlich den Durchbruch als Autor schaffte; wie Mara
daraufhin in ihrem Job kürzertreten konnte und auf zwanzig
Wochenstunden reduzierte, um mehr Zeit mit uns verbringen zu
können. Es waren wundervolle Jahre, bis ... bis dieser Unfall
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alles veränderte.
Nachdem ich die Oberbaumbrücke überquert habe, lasse ich

mich in dem Sog der unzähligen Touristen, die aus der U- und S-
Bahnstation Warschauer Straße strömen, weiter nach Friedrichs-
hain treiben. Bei jedem Liebespaar, das mir dabei Hand in Hand
entgegenkommt, nimmt die neue Idee für meinen Roman immer
mehr Gestalt an. Die Erinnerung an das Gefühl des Verliebtseins
hat etwas in mir ausgelöst. Ich kann es noch nicht genau fassen,
aber ich weiß, dass ich etwas Neues versuchen muss, etwas, das
mit Liebe zu tun hat.

Als ich auf dem Rückweg an einem jungen Paar vorbei-
komme, das innig umschlungen an einem hüfthohen Geländer
lehnt und sich küsst, spüre ich endlich wieder so etwas wie
Magie und Leidenschaft in mir. Mein Entschluss steht fest: Ich
werde etwas Romantisches schreiben. Auch ein guter Schuss
Erotik kann nicht schaden und natürlich braucht es einen
Konflikt, denn spannend sollte es allemal sein. Während ich in
dieser euphorischen Stimmung mit zügigen Schritten zurück
nach Kreuzberg marschiere, kommt mir auch schon eine erste
Idee und sofort taucht als Arbeitstitel Love Buddy vor meinem
geistigen Auge auf. Ich beschleunige noch einmal meinen Gang,
weil ich es nicht erwarten kann, endlich loszulegen.
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LOVE BUDDY - KAPITEL 1

»Max, vergiss dein Pausenbrot nicht«, rufe ich meinem elfjäh -
rigen Sohn hinterher, der seine Hand bereits auf die Haustür -
klinke legt. Ich schnappe mir die Dose und trage sie ihm
hinterher.

»Scheiße, Mam, ich bin spät dran. Ich verpass den Bus«,
meckert er vor sich hin.

»Hier … und dann ab.«
Mit einem mürrischen »Danke« schnappt er sich die Dose,

stopft sie in seinen Rucksack und verlässt das Haus.
»Mach trotzdem langsam, du weißt ja, die Straße«, rufe

ich ihm noch hinterher. Er tut so, also ob er mich nicht gehört
hätte, und marschiert, ohne sich umzudrehen, den Gehweg
entlang Richtung Bushaltestelle. Ich weiß genau, dass ihm
das peinlich ist. Aber das ist mir egal. Ich könnte es mir nie
verzeihen, wenn er in der Eile unvorsichtig die stark befah -
rene Hauptstraße überqueren und ihm dabei etwas zustoßen
würde. Allein der Gedanke macht mich krank, ihn nicht zu
warnen, nur aus Rücksicht auf seine pubertierende Coolness.

Nora, meine siebenjährige Tochter, liegt noch oben in
ihrem Bett und schlummert, da ihre Klassenlehrerin wieder
erkrankt ist und erst zur dritten Stunde eine Vertretung
gestellt werden kann. Mein Mann Janosch hat wie immer als
erster um halb sechs das Haus verlassen. Der Bummelzug
zum Stuttgarter Hauptbahnhof braucht für die Strecke mehr
als eine Stunde. Mit der Fahrt von unserem Haus zum
Bahnhof und dem Fußweg zu seinem Büro in der Stuttgarter
Innenstadt braucht er allein für die Hinfahrt geschlagene zwei
Stunden. Dasselbe natürlich auch zurück, daher ist er selten
vor 19 oder 20 Uhr zuhause, manchmal auch noch später.
Dafür verdient er als Bereichsleiter in einem internationalen
Versicherungskonzern »ein Schweinegeld«, wie er es immer
ausdrückt, und das ermöglicht uns ein recht luxuriöses
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Leben. Anfangs habe ich noch mit ihm darüber diskutiert,
zurück in meine Geburtsstadt Stuttgart zu ziehen, wo ich
aufgewachsen bin, wo ich studiert habe und wo wir uns
kennenlernten. Aber das kam für ihn nie wirklich infrage,
schließlich seien wir uns einig gewesen, die Kinder in Schön -
dorf aufwachsen zu lassen. Außerdem rechnet er mir jedes
Mal vor, dass wir in der Landeshauptstadt mindestens das
Doppelte oder Dreifache für eine vergleichbare Immobile
bezahlen müssten, ganz zu Schweigen von den Lebenshal -
tungskosten. Außerdem wohnt seine alleinstehende Mutter
zwei Häuser weiter. Sie ist inzwischen 86 Jahre alt und ihr
Zustand wird eher schlimmer als besser. Janosch hat mir
bereits unmissverständlich klargemacht, dass er seine Mutter
unter keinen Umständen in ein Pflege- oder Altersheim
abschieben werde. Wie auch immer er das lösen will, ich
werde dieses tyrannische, alte Weib auf keinen Fall pflegen,
das habe ich ihm, wenn auch mit anderen Worten, ebenso
unmissverständlich deutlich gemacht. 

Max steht voll auf der Seite seines Vaters. Er ist in diesem
Kaff geboren, hat alle seine Freunde hier, spielt im örtlichen
Fußballverein und möchte auf gar keinen Fall woanders
hinziehen. Auch unser Freundes- und Bekanntenkreis hat
sich im Laufe der Jahre immer mehr auf die nähere Umge-
bung beschränkt.

Fast wie aufs Stichwort beobachte ich durch das Küchen -
fenster, wie sich meine Nachbarin Margot mit ungewöhnlich
schnellen Schritten unserem Haus nähert. Ich frage mich,
was sie wohl so früh hier zu suchen hat. 

Margot und ich treffen uns öfters morgens spontan auf ein
Käffchen, mal bei ihr, mal bei mir, aber eigentlich nie um
diese frühe Uhrzeit. Ich drücke auf den Türöffner, kurz bevor
sie die Haustür erreicht, damit sie mit dem Klingeln meine
Kleine nicht weckt. Als sie eintritt, fallen mir sofort ihre rot
geränderten, glasigen Augen auf. Gleichzeitig wütet ein
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wildes Funkeln in ihrem Blick. »Dieser Mistkerl, dieses
verdammte Arschloch«, faucht sie.

Ich umarme sie erst einmal und sofort fängt sie an zu
schluchzen, kurz darauf lässt sie ihren Gefühlen freien Lauf
und heult hemmungslos wie ein kleines Kind.

»Ist gut, ist ja alles gut«, versuche ich sie zu beruhigen
und streiche dabei mit meinen Händen sanft über ihren
Rücken.

»Nichts ist gut, Anna, gar nichts ist gut«, sagt sie und
windet sich aus meiner Umarmung. Trotzig wischt sie sich mit
dem Handrücken die Tränen aus den Augen.

»Komm, wir setzen uns in die Küche und ich mach uns
einen Cappuccino, dann reden wir in Ruhe«, schlage ich vor
und streiche eine feuchte Haarsträhne von ihrer Wange.

»Ein Prosecco wäre mir jetzt lieber«, sagt sie, während ein
entschuldigendes Lächeln über ihr Gesicht huscht. Für einen
Moment möchte ich sie darauf hinweisen, dass es noch nicht
einmal 7 Uhr morgens ist, lasse es aber doch lieber sein.
Stattdessen ziehe ich eine Flasche Prosecco aus dem Kühl -
schrank und bitte sie, zwei Sektgläser aus dem Vitrinen -
schrank zu holen. So ist sie erst einmal beschäftigt und ich
hoffe, dass sie sich wieder etwas beruhigt.

»Jetzt lass uns erst mal anstoßen«, sage ich, nachdem ich
eingeschenkt habe. Wir prosten einander zu und während ich
an meinem Prosecco nippe, staune ich, wie Margot ihr Glas,
ohne abzusetzen, in wenigen Zügen leert. Nach einem erlö -
senden Stöhnen streckt sie mir das leere Glas entgegen.
»Mehr«, sagt sie und obwohl der Alkohol noch gar nicht so
schnell gewirkt haben kann, macht sie einen merklich
entspannteren Eindruck. Margot trinkt sonst kaum etwas und
auch auf die Gefahr hin, später beschuldigt zu werden, ich
hätte sie abgefüllt, schenke ich ihr nach. Ich hoffe, dass sie
wenigstens schon etwas gefrühstückt hat.

»Jetzt erzähl doch mal in aller Ruhe, was passiert ist,

18



bevor …«
»Er hat eine andere«, schießt es aus ihr heraus. »Dieses

Schwein hat sich übers Internet eine Fickbekanntschaft
gesucht. Ich fass es einfach nicht, Anna. Ich verstehe es
nicht. Ich verstehe einfach nicht, dass er mir so etwas antun
kann.« Sie schüttelt den Kopf, nimmt einen großen Schluck
Prosecco und lässt das halb leere Glas auf den Tisch sinken,
dreht den Stiel zwischen ihren Fingern und starrt auf die
aufperlenden Luftblasen, als könnte sie in ihnen eine Antwort
finden. 

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn es ist auch für
mich ein Schock. Margot ist seit über zehn Jahren glücklich
mit Werner verheiratet, jedenfalls dachte ich das bisher. Und
sie wohl auch. Mit ihren beiden bildhübschen Zwillingstöch -
tern Marie und Lara, die ein Jahr älter sind als meine Nora,
erfüllten sie bisher alle Kriterien einer glücklichen Vorzeigefa -
milie. 

»Sind die Zwillinge in der Schule?«, frage ich, weil ich mir
Sorgen mache und mir vorerst auch nichts Besseres einfällt.
Margot nickt. »Ja, sie waren schon weg, als ich …« Mit einem
gigantischen Seufzer saugt Margot Luft in ihre Lungen und
presst sie kurz darauf wieder heraus. Erneut schüttelt sie den
Kopf, hört dann abrupt damit auf, um den restlichen Prosecco
in sich hineinzuschütten. Ich schätze, der Alkohol beginnt
allmählich zu wirken, denn ihre Augen sind jetzt noch glasiger
als zuvor. Ich sage nichts, sondern versuche ihr durch meinen
Gesichtsausdruck mein Mitgefühl zu zeigen. Obwohl sie mir
direkt in die Augen blickt, scheint sie durch mich hindurchzu -
sehen. Sie wirkt apathisch, als ich aufmunternd nicke, um sie
zum Weitererzählen zu veranlassen. Ich muss zugeben, dass
ich es kaum noch erwarten kann, die Details zu erfahren.
Nach einigen Augenblicken scheint sie wieder bei sich zu
sein.

»Werner hat wie immer die Kinder vor der Arbeit zur
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Schule gebracht. Ich wollte mich eigentlich noch mal kurz
hinlegen, da ich wieder Migräne habe, aber dann hat plötzlich
sein Handy gepiepst.« Sie legt die Hände an den Kopf und
reibt sich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck die
Schläfen, als ob sie mir beweisen müsste, dass ihre Kopf -
schmerzen nicht vorgetäuscht sind. »Er hat noch nie sein
Handy vergessen.« Sie stößt ein kurzes, höhnische Lachen
aus. »Hat sich wahrscheinlich gestern Nacht seinen Verstand
aus dem Hirn gefickt.«

»War er denn gar nicht zu Hause?«, frage ich, um dem
Ganzen wieder eine sachlichere Ebene zu verleihen.

»Er wollte zum Sport und danach noch was trinken, erst
gegen Mitternacht kam er zurück. In Wirklichkeit hat er sich
mit dieser Schlampe getroffen und ...«

»Woher weißt du das?«
Margot greift nach der Flasche und schenkt sich jetzt

selbst nach. »Sein Handy kann eigentlich nur über seinen
Fingerabdruck entsperrt werden, aber aus irgendeinem
Grund war die Sperrfunktion deaktiviert. Und da war so eine
Dating-App mit einer neuen Nachricht. Ich dachte, ich
spinne.« Margot leert erneut ihr Glas auf ex und fängt sofort
an zu würgen. Anders als noch vor wenigen Minuten hoffe ich
jetzt, dass sie doch noch nichts gefrühstückt hat. Sie schluckt
ein paar Mal bedenklich, während sich einige Tränen aus
ihren Augenwinkeln zwängen. Zum Glück scheint sich ihr
Magen jedoch wieder zu beruhigen. Sie schüttelt sich kurz
und fängt dann an zu zitieren. 

»So wurde ich noch von keinem Mann gevögelt, wie
gestern Nacht. Ich muss dich wiedersehen. Ich will dich
spüren. Unbedingt heute noch! Tausend Küsse.«

Im selben Augenblick stapft Nora die Treppe herunter,
während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt. Sie hat
ihren Teddy im Arm und starrt verwundert auf den Prosecco.

»Ja wer kommt denn da?«, sage ich und überlege kurz, ob
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ich zur Entschuldigung erwähnen könnte, dass wir überra -
schend etwas zu feiern haben, weiß aber nicht, ob Margot
dann nicht sofort losheulen würde. Stattdessen gehe ich ihr
entgegen und hebe sie hoch. »Guten Morgen, mein Schatz«,
sage ich und gebe ihr einen Kuss auf den Mund.

»Iiiihhhh, du riechst nach Alkohol«, sagt sie vorwurfsvoll.
Ich überlege krampfhaft, wie ich darauf reagieren soll. Jeden -
falls nicht mit dem Hinweis, dass Margot ein ernsthaftes
Problem mit ihrem schwanzgesteuerten Ehemann hat, das
wir hier um 7 Uhr morgens mit Alkohol erträglicher zu
gestalten versuchen.

»Ich habe deine Mutter überredet, mit mir anzustoßen«,
sagt Margot, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht.
Nora hat aber längst ihre verheulten Augen bemerkt und so
wie ich meine Tochter kenne, wird sie in ihrer direkten Art
auch gleich darauf zu sprechen kommen. Bevor sie die Gele -
genheit dazu hat, schicke ich sie liebevoll aber bestimmt ins
Bad, weil wir noch etwas unter Erwachsenen zu bereden
hätten. Zu meiner Erleichterung folgt sie meiner Aufforderung,
ohne zu widersprechen, stapft aber mit einem übertrieben
beleidigten Gesichtsausdruck die Treppe hoch ins Bad. Eine
schauspielerische Glanzleistung.

»Es tut mit leid«, seufzt Margot und steht auf, um aufzu -
brechen. Ich gehe mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.
Dankbar nimmt sie mein Angebot an und lässt sich in meine
Arme fallen. »Ich mach dir einen Vorschlag«, sage ich.
»Sobald Nora in der Schule ist, komme ich zu dir rüber. Dann
reden wir in aller Ruhe und überlegen, wie es weitergeht.« Ich
fasse sie an den Schultern, schaue ihr aufmunternd in die
Augen und nicke dabei. »Okay?«

Sie seufzt. »Danke, Anna.«
Ich begleite Margot nach draußen und während ich

zusehe, wie sie sich mit hängenden Schultern zu ihrem Haus
zurückschleppt, kommt mir ein Gedanke, für den ich mich

21



angesichts meiner Illoyalität eigentlich selbst ohrfeigen
müsste. 

Auch wenn wir gute Freundinnen sind, möchte ich nicht
leugnen, dass ich Werner ein Stück weit verstehen kann,
denn jetzt erinnere ich mich daran, dass er in der Vergangen -
heit immer wieder mehr oder weniger versteckte Hinweise
äußerte, dass es um ihr Sexleben nicht mehr allzu gut bestellt
sei. Da Margot seit einigen Monaten ständig von Migräneatta -
cken gequält wird, kann ich mir jetzt so einiges zusammen -
reimen. Dass Werner sich irgendwann auf anderem Wege
sexuelle Erleichterung sucht, macht ihn in meinen Augen
nicht automatisch zum Arschloch. Im Grunde genommen
kann ich ihn sogar sehr gut verstehen, denn in meiner Ehe ist
es inzwischen ähnlich. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass
nicht ich, sondern Janosch die Lust auf Sex verloren hat.
Nicht zum ersten Mal erwische ich mich bei dem Gedanken,
mich selbst bei einem dieser Seitensprungportale anzu -
melden. Im selben Augenblick, als ich mich entschließe, es
bei nächster Gelegenheit einfach mal zu versuchen, kommt
mein kleiner Engel frisch gewaschen und angezogen die
Treppe herunter und fragt hungrig nach dem Frühstück.

22



2

Beladen mit zwei Papiertüten voller Einkäufe, die ich beim
Discounter mit meiner Kreditkarte bezahlt habe, schleppe ich
mich am darauffolgenden frühen Vormittag die fünf Stockwerke
zu unserer Mietwohnung hinauf. Sid und ich teilen uns die drei
Zimmer in dem Altbau, jeder hat sein eigenes Reich. Den dritten
und größten Raum mit dem wunderbaren Panoramablick über
den Görlitzer Park habe ich als Arbeitszimmer beschlagnahmt.
Als Gemeinschaftsraum nutzen wir die geräumige Küche, die
wie Sids Zimmer zum ruhigen und begrünten Hinterhof liegt.

Bis auf das Erdgeschoss, in dem ein alkoholabhängiges Haus-
meisterehepaar wohnt, gibt es in jedem Stockwerk genau zwei
Wohnungen. Wir hatten viel Glück, als wir vor drei Jahren diese
Mietwohnung ergattern konnten, da ich aufgrund von Zahlungs-
schwierigkeiten unsere finanzierte Eigentumswohnung im Prenz-
lauer Berg aufgeben musste. Die Vermieterin, eine alleinstehende
ältere Dame aus Hannover, die das Mietshaus von ihrem zweiten
Ehemann geerbt hat, hatte eine Anzeige in der Berliner Morgen-
post geschaltet, auf die man sich altmodisch per Brief bewerben
musste. Ich schickte ihr ein handsigniertes Exemplar meines
ersten Buches als Bestechungsversuch mit, was sich im Nachhi-
nein als entscheidendes Kriterium bei der Auswahl aus den über
300 Bewerbungen herausstellte. Ich hatte einen guten Riecher,
denn die Frau ist eine leidenschaftliche Leserin und glücklicher-
weise war sie von der Geschichte total begeistert. Ich bete, dass
sie noch lange am Leben bleibt, denn so lange wird auch kein
skrupelloser Investor das Haus aufkaufen und der Gentrifizie-
rung weiteren Vorschub leisten.

Auch heute ist es bereits am Vormittag wieder brütend heiß
und als ich endlich keuchend den fünften Stock erreiche, höre
ich, wie das Schloss an der Wohnungstür gegenüber geöffnet
wird. Während sich die alte massive Holztür knarrend öffnet,

23



stelle ich die Tüten ab, um meinen Schlüssel aus der Hosenta-
sche zu kramen. Als ich mich umdrehe, lächelt mich meine
Nachbarin Melanie mit strahlenden Augen an, sie hält ihren
kleinen Sohn Paul im Arm. Melanie ist Anfang zwanzig. Ein
zierliches Geschöpf mit kurzen blonden Haaren, einem Piercing
an der linken Augenbraue und tätowierten Schriftzügen an den
Oberarmen, die unter ihrem kurzärmeligen, neon-orangen T-Shirt
hervorlugen. Sie stemmt eine Hand in die Hüfte, um das Gewicht
des Kleinen besser halten zu können, und wischt sich mit der
anderen Hand Schweißperlen von der Stirn. 

»Mann, ist das heute wieder heiß«, sagt sie mit dem süßesten
Lächeln, das man sich nur vorstellen kann.

 »Genau das muss ich jetzt auch erledigen«, fügt sie noch
hinzu und zeigt grinsend auf meine Einkaufstüten. 

Plötzlich wird ihr Ausdruck etwas ernster. »Shit, ich hab noch
was in der Wohnung vergessen. Kannst du mal kurz den Kleinen
halten?« Bevor ich antworten kann, halte ich Paul in meinen
Armen. Seit er auf der Welt ist, hat Melanie ihr Leben radikal
geändert. Ich weiß das, weil wir hin und wieder ein kleines
Schwätzchen halten. Im Prinzip hat sie mir schon ihr halbes
Leben erzählt, deshalb ist mir auch bekannt, dass sie in einem
Massagesalon gearbeitet hat, bevor sie schwanger wurde. Nur
wer der Vater des kleinen Paul ist, wollte sie mir nicht verraten.
Vielleicht, weil sie es selbst nicht so genau weiß, vielleicht, weil
es ganz andere Gründe hat, die mich nichts angehen.

»Bin gleich zurück«, ruft sie mir zu, während sie im Flur
ihrer Wohnung nach irgendetwas kramt. Paul schaut mich mit
großen Augen an. Zufrieden vor sich hin glucksend, streckt er
seine kleine Hand aus und fasst mir frech an die Nase. Kurz
darauf bohren sich seine Finger in meine Nasenlöcher und weil
das mit seinen scharfkantigen spitzen Fingernägeln richtig weh
tut, strecke ich meine Arme aus und halte ihn von mir weg,
sodass seine Hände ins Leere greifen. Er schaut mich eine Weile
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verdutzt an, woraufhin ich ihn mit einem milden Lächeln wieder
etwas näher an mein Gesicht herankommen lasse, aber geschickt
ausweiche, wenn er versucht, meine Nase zu fassen – wie ein
Boxer vor den Schlägen seines Gegners. Mir macht das Spiel
Spaß und auch Paul wird immer wilder, fängt an zu strampeln,
windet sich hin und her, doch ehe ich mich versehe, schießt eine
Ladung milchig breiige Flüssigkeit aus seinem Mund und spritzt
mir mitten ins Gesicht.

»Scheiße!«, brülle ich. Augenblicklich kommt Melanie aus
der Wohnung geschossen, nimmt mir den schreienden Kleinen
ab und entschuldigt sich tausendfach.

»Kein Problem«, sage ich bemüht freundlich, obwohl mir der
säuerliche Milchgeruch penetrant in die Nase steigt.

»Warte, ich hole schnell ein Tuch … oder nein, komm doch
rein, ich mach das sauber.«

»Nein, nein, schon in Ordnung. Überhaupt kein Problem.«
Ich mache zwei Schritte zurück und krame hektisch meinen
Wohnungsschlüssel aus der Tasche.

»Es tut mir wirklich sehr leid, ich mache das wieder gut.
Irgendwie mach ich das wieder gut.« 

Mir ist nicht ganz klar, wie sie das genau meint, aber im
Augenblick habe ich nur das Bedürfnis, mich zu waschen.

»Halb so schlimm, ehrlich, mach dir keinen Kopf«, sage ich
und verabschiede mich.

In der Wohnung stelle ich die beiden Einkaufstaschen im Flur
ab und gehe sofort ins Badezimmer unter die Dusche. In frischen
Klamotten – und nachdem ich die Einkäufe verstaut habe – setze
ich mich mit einer Tasse Kaffee an meinen Schreibtisch.
Während ich mich am Rechner anmelde, muss ich erneut an das
Liebespaar aus dem Görli denken. Auch wenn sie nie etwas von
ihrer Inspiration auf mich erfahren werden, bin ich ihnen doch
unendlich dankbar und wünsche den beiden die ewige Liebe. Ich
versuche Google aufzurufen, um mit meinen Recherchen von
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gestern Abend fortzufahren, aber es erscheint nur die Meldung,
dass die Seite nicht geladen werden könne. Ich versuche es mit
einer anderen Seite, aber als auch diese nicht funktioniert, boote
ich meinen Rechner neu und schalte parallel den WLAN-Router
aus und ein. Vielleicht sollte ich doch mal meinen alten Kumpel
Andy Kowalski anrufen, der mir das ganze technische Geraffel
eingerichtet hat, damit dieses nervige Problem endlich behoben
wird.

Nachdem ich gestern Abend wie im Rausch das erste Kapitel von
Love Buddy niedergeschrieben hatte, befasste ich mich noch
ausgiebig mit dem Thema Casual-Sex-Dating. Da die Betreiber
der einschlägigen Onlineportale in letzter Zeit vermehrt in Zeit-
schriften sowie Funk und Fernsehen Werbung machen, lag es für
mich nahe, den erotischen Liebesroman in diesem Umfeld anzu-
siedeln. 

Ich klickte mich durch Hunderte von Partnervermittlungs-
seiten, Singlebörsen, Seitensprungportalen und erotischen Spezi-
alseiten aller denkbaren Facetten. Schließlich blieb nur noch eine
zweistellige Anzahl von seriösen Portalen übrig und als es
draußen bereits wieder hell wurde, entschloss ich mich dazu,
mein Augenmerk ausschließlich auf Seitensprungportale zu
legen. Die Versprechen bei all diesen Portalen klangen mehr oder
weniger gleich: Sie locken mit erotischen Abenteuern, Gelegen-
heitssex oder diskreten Affären zur Erfüllung bisher ungelebter
sexueller Träume. Und das alles mit Kontaktgarantie. Ich
meldete mich bei mehreren Portalen kostenlos an, schnupperte
bei einigen Frauen- und auch Männerprofilen rein, musste aber
schnell feststellen, dass man als Mann nur mit einer kosten-
pflichtigen VIP- oder Premium-Mitgliedschaft mit potenziellen
Sex-Partnerinnen in Kontakt treten kann. Daraufhin beschloss
ich, erst mal eine Pause einzulegen, und legte mich einige
Stunden aufs Ohr.
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Nach dem Reboot funktioniert das Internet wieder und ich melde
mich kurzerhand bei einem der etablierten, kostenpflichtigen
Seitensprungportale an. Als Zahlungsmittel gebe ich meine
Kreditkartendaten ein und erhalte prompt per E-Mail eine
Auftragsbestätigung mit dem Hinweis, dass es ein oder zwei
Tage dauern könne, bis die Zahlung bestätigt sei. Erst danach
könne ich den vollen Funktionsumfang der Premium-Mitglied-
schaft nutzen.

Im selben Moment wird die Wohnungstür geöffnet und kurz
darauf mit einem lauten Knall wieder zugeschlagen. Ich stehe
auf, um Sid zu begrüßen, der aber, als wir uns im Flur begegnen,
außer einem »Hi« nichts über die Lippen bringt und, ohne mich
eines längeren Blickes zu würdigen, schnurstracks in der Küche
verschwindet, wo er sich sofort am Kühlschrank zu schaffen
macht. Unter die Freude, ihn nach fast drei Tagen Abwesenheit
endlich wiederzusehen, mischt sich sofort eine gehörige Portion
Wut. Ich folge ihm in die Küche, wo er den halben Kühlschrank
ausräumt und sich wie ein Tier über die Lebensmittel hermacht. 

Obwohl ich weiß, dass er sich dadurch provoziert fühlen
wird, kann ich mir den Satz nicht verkneifen: »Du könntest dich
wenigstens zwischendurch melden, wenn du schon tagelang
einfach wegbleibst.«

Sid ignoriert mich. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich über-
haupt gehört hat, denn er wirkt abwesend. Ich könnte wetten,
dass er wieder gekifft oder sich irgendwelche bunten Pillen
eingeworfen hat.

Momentan muss ich bei ihm sehr vorsichtig sein, das weiß
ich. Er ist mein einziges Kind. Sonst habe ich niemanden mehr
und ich möchte ihn nicht auch noch verlieren. Leider bin ich
gerade auf dem besten Weg, dass genau das passiert.

Wenn ich wenigstens mein Versprechen einlösen könnte.
»Wie läuft’s mit dem Lernen?«, frage ich vorsichtig, nachdem

ich mich zu ihm an den Tisch gesetzt habe.
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Sid blickt kurz angriffslustig auf. »Geht so.« 
Ich warte, ob vielleicht noch etwas kommt, aber längst hat er

seine volle Aufmerksamkeit wieder schmatzend dem Essen
zugewandt. 

»So kann das nicht weitergehen«, sage ich und höre selbst,
wie wütend meine Stimme klingt. Sid hört schlagartig auf zu
kauen und starrt mich an. Eine knisternde Spannung erfüllt den
von drückender Sommerhitze erfüllten Raum. »Hör zu«,
versuche ich mit ruhiger Stimme die aggressive Atmosphäre
abzumildern. »Wenn du so weitermachst, wirst du dein Abi
nächstes Jahr wieder nicht schaffen.« Ich hasse mich selbst für
diesen Spruch, aber es ist die Wahrheit. Wenn er in diesen
Sommerferien nicht seine erheblichen Wissenslücken wenigstens
einigermaßen schließt, hat er seine letzte Chance vertan.

»Ach, leck mich doch«, faucht er mich an. 
Ich will ihm eine knallen und merke, wie mir das Blut in den

Kopf schießt. »Geh sofort in dein Zimmer, sonst vergesse ich
mich.« Meine Kiefer schmerzen, so sehr presse ich sie
zusammen, um meine Wut zu unterdrücken.

Sid wirft mir einen überheblichen Blick zu. »Was willst du
von mir? Du hast mir gar nichts mehr zu sagen.«

Ich besinne mich und spare mir jeglichen Kommentar. 
Plötzlich steht Sid auf, schnappt sich noch eine Scheibe Brot

und ein Stück Wurst und verlässt die Küche. Ich bin erleichtert,
dass er jetzt in sein Zimmer geht und wir uns beide erst einmal
beruhigen können. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn die
Situation noch weiter eskaliert wäre. 

 »In zwei Monaten werde ich eh achtzehn«, höre ich ihn noch
im Flur brüllen. »Du kannst mir gar nichts mehr, du bist doch
selbst der allergrößte Loser.« 

Wie betäubt nehme ich wahr, wie Sid die Wohnungstür
aufreißt, sie donnernd wieder zuschlägt und die polternden
Schritte meines Sohnes im Treppenhaus allmählich verhallen.
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LOVE BUDDY - KAPITEL 2

Endlich sind die Kinder eingeschlafen und auch Janosch ist
auf der Couch im Wohnzimmer eingenickt, nachdem er seine
dritte Bierflasche geleert hat. Sein unerträgliches Schnarchen
übertönt sogar den laut gestellten Fernseher, in dem in einer
Sondersendung über den neuesten Terroranschlag berichtet
wird. 

Als Janosch heute kurz vor acht nach Hause kam, wusste
er natürlich längst über die Sache mit Margot und Werner
Bescheid. Die gesamte Nachbarschaft hatte den lautstarken
Streit der beiden mitbekommen, als er am Nachmittag noch
ein paar persönliche Dinge abholen wollte. Eine halbe Stunde
später erhielt Janosch bereits eine WhatsApp-Nachricht, in
der behauptet wurde, Margot hätte ihren Werner in einem
hysterischen Anfall mit einem Fleischermesser angegriffen
und lebensgefährlich verletzt.

Auf dem Land wurde schon immer viel getratscht, aber seit
man selbst im hintersten Kaff ständig online sein kann, ist es
noch viel schlimmer geworden. Ich kann es den Leuten nicht
einmal verdenken, ab und an halte auch ich gerne ein
Schwätzchen, nur streue ich dabei keine gezielten Falschin -
formationen. 

Im Grunde ist die Gegend jedoch gar nicht so schlecht.
Wir leben mitten im Grünen, die Luft ist einigermaßen sauber
und über den direkten Autobahnanschluss gelangen wir in
einer knappen Stunde nach Stuttgart oder an den Bodensee. 

Trotzdem, wenn ich über die Sache mit Werner und
Margot nachdenke … Natürlich würde ich meine Familie nie
aufgeben – nur so, wie es jetzt ist, kann es nicht weitergehen.

 Janosch fasst mich kaum noch an. Der letzte Kuss von
ihm liegt fast ein Jahr zurück. Ich weiß es so genau, weil es
an meinem neununddreißigsten Geburtstag war. Wenigstens
ein bisschen Zärtlichkeit kann man doch auch nach über zehn
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Jahren Ehe noch erwarten, oder nicht? Eine kleine Aufmerk -
samkeit, eine liebevolle Berührung, ein Lächeln oder zumin -
dest ein nettes Kompliment. Ich bin ein liebebedürftiger
Mensch und brauche Berührungen. Es muss ja nicht immer
gleich Sex sein und ich muss auch nicht auf Teufel komm
raus unbedingt jedes Mal einen Orgasmus erleben. Aber von
Janosch kommt rein gar nichts mehr. Ich bin nur noch seine
Putze, die Glucke, die seine Kinder aufzieht, und seine
Köchin.

 Fast vier Monate ist es inzwischen her, dass wir das letzte
Mal miteinander geschlafen haben. Als er kam, gab er ein
kurzes Grunzen von sich, das nicht viel lauter war als
normales Atmen, und Sekunden später drehte er sich mit
einem »War schön … Nacht, Schatz« weg und fing augen -
blicklich an zu schnarchen.

Ich habe ihm einen Orgasmus vorgetäuscht, damit er sich
für sein Ego nicht noch weiter abmühen muss. Auf diese
Pflichtübung kann ich nämlich gut verzichten, da sind mir gar
keine Berührungen sogar lieber als dieses leb- und lieblose
Geficke. Es macht auch längst keinen Sinn mehr, mit Janosch
über Sexualität zu reden. Oft genug habe ich es versucht, ihn
sogar angefleht, gemeinsam einen Paartherapeuten aufzusu -
chen, aber er schüttelte jedes Mal stoisch den Kopf. Es sei
doch normal, dass im Laufe der Jahre in einer Beziehung die
Lust auf Sex nachlasse. Erotik und zu viel Nähe vertrügen
sich eben nicht. Das sei nachgewiesen. Eine Art Inzestbar -
riere. Dafür gebe es sogar einen Fachbegriff, den Wester -
marck-Effekt. 

Dazu der ganze Stress im Job. Da brauche er doch nicht
gleich vor irgendeinem Psychoklempner sein komplettes
Intimleben auszubreiten. Bei ihm sei schließlich alles in
Ordnung, er habe einfach nicht mehr so häufig Lust wie
früher. Ich könne mir doch einen Vibrator besorgen. Damit
war die Sache für ihn erledigt. Punkt. Aus. Ende der Diskus -
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sion. Was er allerdings mit »komplettes Intimleben« gemeint
haben könnte, bleibt mir schleierhaft, denn außer der
Pflichtübung alle paar Monate ist da ja rein gar nichts mehr.

Inzwischen habe ich mich damit abgefunden, dass sich
Janoschs Interesse an Sex vorwiegend auf den Austausch
schlüpfriger Witze in der WhatsApp-Gruppe seiner Kegel -
freunde beschränkt. Neulich hatte ich per Zufall das zweifel -
hafte Vergnügen, einen dieser Witze zu lesen. Es war wirklich
Zufall, denn er ließ sein Handy offen auf dem Küchentisch
liegen und ging auf die Toilette, als ein aufdringlicher Ton eine
neue Nachricht ankündigte und der Text auftauchte. Ich hätte
absichtlich wegschauen müssen, um ihn nicht zu lesen:

Drei Frauen treffen sich am Morgen, nachdem ihre
Männer beim Bowlen waren und morgens um drei hackebreit
heimgekehrt sind. Sagt die Eine: »Ach, meiner hat nicht mal
mehr das Türschloss getroffen, da hab ich ihn im Trep -
penhaus pennen lassen.« Die Zweite: »Meiner hat’s noch ins
Bad geschafft und ist dann vor der Badewanne eingepennt.«
Die Dritte: »Meiner ist noch ins Bett gekommen, hat mir zwei
Finger in die Muschi und einen in den Arsch gesteckt und
dann lauthals gebrüllt:

HEINZ! Gib mir ’ne andere Kugel, die hier ist nass.«
Ha ... ha ... haaaa. Ich gehe ins Wohnzimmer und mache

den Fernseher aus. Janosch wird von der plötzlichen Stille
geweckt und schielt mich verschlafen an.

»Geh doch ins Bett«, sage ich beiläufig und versuche, mir
meine Vorfreude nicht anmerken zu lassen. Aber selbst wenn
ich wie ein Flutlicht strahlen würde, würde er es vermutlich
nicht bemerken. Mühsam stemmt er sich hoch, stützt sich
dabei unbeholfen am Couchtisch ab und stöhnt wie ein Greis,
der bald das Zeitliche segnen wird. »Nacht, Schatz«, sagt er
mehr vor sich hin, als dass er mit mir spricht. Ich bin froh, als
er endlich schlaftrunken die Treppe nach oben wankt und im
Bad verschwindet. Wenige Minuten später höre ich, wie er die

31



Schlafzimmertür hinter sich schließt, und ich muss nicht lange
warten, bis sein Schnarchen nach unten dröhnt. Mit einem
Glas Rotwein, Laptop und leiser Lounge-Musik mache ich es
mir auf der Wohnzimmercouch bequem.

Endlich. Obwohl der Tag anstrengend war, bin ich aufge-
wühlt und energiegeladen. 

Den gesamten Vormittag war ich bei Margot im Haus und
habe sie getröstet. Als es langsam Zeit wurde, Nora von der
Schule abzuholen, heulte sie plötzlich wieder los. Ich rief ihre
Schwester Gina an, die in der Nachbargemeinde wohnt,
woraufhin sie so schnell vor der Tür stand, dass sie sämtliche
Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtet haben musste.
Mir tat Margot richtig leid, als ich mich verabschiedete. Ande -
rerseits hätte sie ihren Werner ja auch nicht sofort vor die Tür
setzen müssen mit dem Hinweis, sie werde die Scheidung
einreichen.

Da für die Vorbereitungen zum Mittagessen keine Zeit
mehr blieb, besorgte ich Döner mit Pommes, was bei den
Kindern Jubelschreie auslöste. Der Nachmittag war durchge -
taktet mit Hausaufgabenbetreuung, Wäsche waschen, Max
zum Sport fahren, Einkaufen, Max wieder abholen, Abend -
essen vorbereiten und zwischenzeitlich ausgiebige Telefon -
seelsorge bei Gina und Margot. Als in unserem letzten Tele -
fonat der Name des Seitensprungportals fiel, über das
Werner seine »Fickbekanntschaft« kennengelernt hatte,
horchte ich auf. Mein Herz schlug plötzlich schneller. Erotic-
Affair. 

Jetzt rufe ich die Website auf und vor einem dunkelrosa
Hintergrund erscheint viel gebräunte Haut einer blonden
Schönheit, die sich um den durchtrainierten Body eines
Adonis’ schmiegt. Die Hübsche trägt schwarze Reizwäsche
und blickt lasziv über ihre Schulter. Mit ihren rot ge-
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schminkten, sinnlichen Lippen scheint sie mir die verrucht
gestalteten Schriftzüge auf der Seite zurufen zu wollen:

Diskrete erotische Abenteuer und Seitensprünge mit
niveauvollen Partnern

Prickelnde Erotik erleben mit Casual-Dating 

100% anonym & sicher

Über 2.000.000 Mitglieder, auch in deiner Nähe

Ich spüre ein leichtes Prickeln im Unterleib und im selben
Moment meldet sich mein schlechtes Gewissen. Lass es
sein, Anna, du machst damit alles kaputt. Du darfst nicht nur
an dich denken. Du hast eine Verantwortung. Du musst die
Familie zusammenhalten. Du bist doch kein Tier, das wehrlos
seinen Trieben ausgeliefert ist. Es gibt auch andere Möglich -
keiten, sich zu verwirklichen. Hilf Menschen, die in Not sind.
Soziales Engagement. Das ist wirkliche Befriedigung. Echte
Erfüllung.

Für einen winzigen Augenblick bin ich kurz davor, aufzu -
stehen und mir weiszumachen, dass ich gerade noch recht -
zeitig die Kurve gekriegt und mich vor dem größten Fehler
meines Lebens bewahrt habe. Aber dann denke ich, dass das
Leben zu kurz ist, um sich nur für andere aufzuopfern. Carpe
diem, oder nicht? Ich spüre ganz genau, wie tief in meinem
Inneren Unruhe herrscht. Vielleicht ist es auch nur die Angst,
etwas zu verpassen. Torschlusspanik. Ich bin fast vierzig
Jahre alt. Mit Janosch wird es nicht besser werden. Irgend -
wann werden die Kinder groß sein und das Haus verlassen.
Und dann? Wie viel Zeit soll ich noch verstreichen lassen?

Ich blicke hinüber zur Treppe – wie eine Kriminelle, die
sich kurz vor der Tat noch einmal umschaut. Die Luft ist rein
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und meine Entscheidung ist gefallen. Ich schiebe den Maus -
zeiger über den Schriftzug »Anmelden«, halte noch einmal
kurz inne, dann sinkt meine Hand auf das Trackpad und mit
einer sanften Berührung nehme ich die erste Hürde zu einem
hoffentlich prickelnden und erfüllenden Erotikabenteuer.
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